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An das oft erwähnte Wort , die Soldaten müßten,wenn der Befehl an sie ergeht, auf Vater und
Mutter zu schießen , diesem Befehl unweigerlich
Folge leisten, haben sich bekanntlich in unseren Versamm¬
lungen wie in unserer Presse Erörterungen gekniipft , die
in die Mahnung ausklangen : die sozialdenwkratischenEltern sollten ihre Söhne so erziehen, daß sie in solchem
Falle die Kindespflicht höher achteten als die Pflichteinen militärischen Befehl zu erfüllen.

In einer der Protestversammlungen , welche -unsere
Parteigenossen aus Anlaß der Schulverpfaffungsvorlageam 15. Mai in Berlin veranstalteten , gab auch ein
Diskussionsredner, Geiwsse August Büchel , diesemGedanken Ausdruck , indem er dem Sinne nach sagte:Die Erziehung , welche die Volksschule den Kindern

angedcihen lasse , sei nicht die richtige; die Eltern soll¬ten sich deshalb die Erziehung ihrer Kinder arrgelegensein lassen , namentlich sollten sie ihre Söhne erziehe¬
risch derart beeinflussen, daß diese , wenn siezumMilitär kämen und ihnen befohlen würde, aufVater und Mutter zu schießen , dem Be¬
fehl nicht Folge leisteten .
Wegen dieser Aeußerung ist auf Grund des Berichtst-es überwachenden Polizeileutuants gegen Büchel An¬

klage erhoben worden. Die Anklage stützt sich auf 8 110des Strafgesetzbuches, der denjenigen mit Strafe bedroht,der öffentlich vor einer Menschenmengezunr Ungehorsamgegen Gesetze oder rechtsgiltige Verordnungen oder
«egen die von der Obrigkeit innerhalb ihrer Zuständig¬keit getroffenen Anordnungen auffordert .Die Anklage wurde am Freitag vor der zweitenStrafkammer des Landgerichts II Berlin verhandelt .Büchel gab zu . sich im Sinne der Anklage geäußert zuhaben , er bestritt aber , daß diese Aeußerung eine straf¬bare Handlung sei . Die Verhandlung drehte sich des¬halb lediglich um die Frage , obeineandieEltern
gerichtete Aufforderung , ihre Kinder so zuerziehen , daß sie als Soldaten einem Befehl, auf Vaterund Mutter zu schießen , nicht Nachkommen, eine durch8 110 des Strafgesetzbuches unter Strafe ge¬stellte Handlung sei .

Der Staatsanwalt bejahte diese Frage , billigte demAngeklagten aber mildernde Umstände zu und beantragteeine Geldstrafe von 100 Mk.
Der Verteidiger Rechtsanwalt Wolfgang Heine be¬antragte Freisprechung. Der Angeklagte habe , was nichtbestritten werde, die Eltern aufgefordert , ihre Kinder sozu erziehen , daß, falls sie Soldat werden und ihnen be¬fohlen werde » sollte , auf Vater und Mutter zu schießen,sie diesem Befehle nicht nachkämen . Der Staatsanwalthabe recht, wenn er sage , wenn ein Soldat einen Befehlcrhalte und er führt ihn nicht aus . so ist das strafbar .Auch derjenige mache sich strafbar , der einen Sol¬daten vor einer Menschenmengeaufforderc , einen mili¬tärischen Befehl nicht zu erfüllen . Eine solche Aufforde¬rung falle aber unter 8 112 und nicht unter den hier an-gczogenen 8 110 des Strafgesetzbuches. Doch der Ange¬klagte habe ja nicht Soldaten zum Ungehorsam aufgc-fordert; seine Aufforderung habe sich auch nicht an die¬jenigen gerichtet, die Soldaten toerden und als solcheden Befehl, auf Vater und Mutter zu schießen , erhaltenkönnten , sondern er habe sich mit seiner Aufforderungan die Eltern gewandt, um sie zu bewegen , daß sie ihreKinder in einem bestimmten Sinne erzieherisch beein¬flussen möchten . 8 112 könne hier also nicht in Fragekommen. Bezüglich des 8 110 halte die Judikatur daranfest , daß die Erregung allgemeiner Unzufriedenheit mitbestehenden Gesehen nicht strafbar sei , es müßten viel¬mehr, wenn die Voraussetzungen des 8 110 als erfülltgelten sollen , bestimmte Personen aufgcfordert sein ,ihrerseits den Gesetzen ungehorsam zu sein . Hiervon

Hn der Schmtzelmafdrine.
Charakterbild aus der verlassenen Welt

von M . A . S i m L c e k .Aus dem Böhmischen übersetzt von Franta Hlljek ." k - ( Nackdr . Verb. !
(Fortsetzung. )®r zauberte stch Lenas Bild auf das lebhafteste hervor,°ber es war vergebens, der Gedanke an Werunas Hauswollte ihm nicht aus dem Kopfe . Der Gedanke alleinstellte sich allen anderen hemmend in den Weg und ver-

!^ 1"ehte i„ seinem Hirn ein Durcheinander , daß ihmIchwindelte. Er fuhr sich einigeinale mit der flachen-.lund über die Stirn und sah um sich, um auf andereGedanken zu komnicu .
Wenzel stand mitten auf der Landstraße , rechts und

^ nks war ein junger Wald. Die Sonne stand noch hoch .~-er Gesang der Vögel drang aus dem dichten Grün zumm. die Luft war warm und von Duft gesättigt . Sein*'•<* schweifte ringsum und suchte nach einem Punkt ,rr seinem Sinnen andere Richtung gebeir könnte. Aberwas war der Wald, was die Sonne , was die Vögel gegenw Gedanken , die sein Gehirn marterten ? -
sah von weitem die Stelle , loo sie vorher in denald eingebogen hatten . Dorthin eilte er nun , drangurch das Gestrüpp, um wieder die vorige Lichtung zuNnde „ . Dort setzte er sich in das Moos, wo er vorher

i! n
® eruua gesessen, stützte seinen Kopf in die Hände/ w dachte nach . Nach geraumer Weile erst hob er ihn"wrilg empor und sprach ganz laut :

E «s will ich also, Lena oder Werunas Haus ? "
hr »

8 war das Ergebnis seines Nachdenkens . In ihmuete ein Kampf, der noch nicht entschieden lvar , in ihm
ta>

am^ en ^ Gedanken, ohne zu einem anderen Resul-3U kommen, als daß sie die laut ausgesprochene
lDog ^ eigentlich handelt , formulierten .

^ Wirrwarr in seinem Kopfe begann sich zu lichten.iiizel begann klarer zu erwägen. LenaS Zauber wurde
sz,m^ ^ arunas Haus abgewogen. Beide Wagschalen
mütw? •

" n.ur unmcrklich und dieses Schwanken er-
jm. f fürchterlich. In diesem Augenblicke mußte er
her» ' e’nen vorigen Einfall , LenaS wegen zerlumpt***Pugehen und sich ihretwegen spotten und aus -

^könne aber im vorliegenden Falle keine Rede sein , dennes gäbe kein Gesetz, welches jemanden verpflichtet, seineKinder so zu erziehen, daß sie als Soldaten jeden an sieergehenden Befehl auszuführen hätten . Der Angeklagtehabe also nur aufgcfordert , etwas zu tun . was kein Gesetzverbiete ; er Hab« also auch nicht zum Ungehorsam gegendas Gesetz aufgefordert .
Das Gericht schloß sich in allen ivcsentlichen Punktendem Verteidiger an . Der Vorsitzende führte bei der

Urteilsverkündung aus : Wenn man in der Aeußerungdes Angeklagten eine strafbare Aufforderung im Sinnedes 8 110 finden wollte, dann müßte es ein Gesetzgeben , welches vorschreibe , daß Elter « ihre Kinder s»zu erziehe« hätte«, daß sie die Pflicht des militärischenGehorsams höher stellen , als die Pflicht gegen die Eltern .Ein solches Gesetz gäbe cs aber nicht. Eine an Personendes Soldatenstandes gerichtete Aufforderung zum Un¬
gehorsam liege nicht vor, sondern nur eine Aufforderungan die Eltern , ihre Kinder in gewissem Sinne zu beein¬
flussen . Man könne nun noch fragen , ob der Angeklagtevielleicht an die jungen Sozialdemokraten die verkappteAufforderung gerichtet habe, als Soldaten den Gehorsamzu verweigern, aber diese Annahme erscheine den Um¬
ständen nach ausgeschlossen , es sei vielmehr die Volks¬
schulangelegenheit gewesen , die den Angeklagten zuseinem Gedankenzuge veranlaßt habe. Ein strafbarerTatbestand liege somit nicht vor. Deshalb sei auf Frei¬
sprechung zu erkennen.

Daß die zutreffende Aeußerung des Genossen Büchel
überhaupt unter Anklage gestellt werden konnte, ist fürdie Verwirrung , derer sich eine durch Reserve- und Land¬
wehroffiziere beeinflußte Anklagebehörde bemächtigt hat.bezeichnend . Die Anklagebehörde geht von dem durckrans
irrigen , mit den Gesetzen des Reiches und der Sittlichkeitunvereinbaren , wenn auch von militärischer Seite ge¬hegten Irrtum aus , daß der Soldat nach unseren Ge¬
setzen zum Gehorsam gegenüber jedem Befehl des Vorge¬
setzten verpflichtet sei . Das ist der Soldat keineswegs.Zunächst scheidet die Gruppe der Fälle aus , in denenes sich nicht um eine» „ Befehl in Dienstsachen"

, sondernum Befehle in Privatsachen handelt : in allen diesenFällen ist der Soldat , der in Befolgung des Befehls eine
strafbare Handlung vornimmt , als Täter , der Vorgesetzteals Anstifter strafbar . Aber auch in den Fällen , in denen
durch die Ausführung eines „Befehls in Dienstsachen "
ein Strafgesetz verletzt wird , ist der Soldat keineswegszur Verfolgung dieser Befehle verpflichtet. Er ist viel¬mehr neben dem Vorgesetzten strafrechtlich als Teil¬
nehmer für die Ausführung der Befehle verantwortlich,
.wenn ihm bekannt gewesen, daß der Befehl des Vorge -
etzteu eine Handlung betraf , welche ein bürgerliches oder

militärisches Verbrechen oder Vergehen bezweckte" .Jedem Soldat ist bekannt, daß Vater - oder Muttermorddas schlimmste Verbrechen ist. Er wäre mithin verpflich¬tet , die Ausführung eines auf Vater - oder Muttermord
abzielcnden Befehls abzulehnen . Nicht also Büchel , der
dafür cintrat , daß die jungen Leute so erzogen werden
ollen , daß sie Mordtaten nicht verüben, sondern der

konservative Redner wäre nach den bestehenden Gesetzen
trafbar , der sich einfallcn ließe , Soldaten aufzufordern ,
Befehlen, auf Vater oder Mutier zu schießen , nachzu¬
kommen .

' DaS ist im 8 47 des Militär -Strafgesetzbuchesklar ausgesprochen.
Die Anklage zeigt, bis zu welcher Verwilderung der

Rcchtsansckaunngen und Verrohung der sittlichen Auf¬
fassung eine Anklagebehörde gelangen muß , die nicht den
Zweck der Strafgesetze ( Schutz des Lebens, der Frei¬heit usw .) , sondern eines der Mittel zum Zweck (mili¬
tärische Einrichtungen ! höher bewertet . Ein Offizier ,der znm Schießen auf Vater oder Mutter kommandiert,
ist . ein Anstifter zum Mord , den unschädlich zu machen ,nicht aber dem zu gehorchen nach den erwähnten Ge¬
setzen Recht und Pflicht des Soldaten ist . Wer dazu er-

gut Vä)cj € $̂ltCQtc1Ir
zieht, erzieht zum Morden. •—

4. Konferenz der sozialistischen
Krauen Deutschlands.

( Schluß.)
In der Diskussion über das Frauenstiminrechtwendet sich
Genossin M e n s i n g - Holland gegen die holläu

dische Parteivertretung , die sich nicht prinzipiell für das
allgemeine Frauenwahlrecht erklärt habe.

Aligust Bebel ( mit stürmischem Beifall begrüßt ) :
Ich hätte eigentlich angenommen, daß nach dem Beifall ,der dem Referat der Genossin Zetkin gefolgt war , eine
Debatte nicht niehr stattfinden würde . Weshalb ich
eigentlich das Wort nehmen soll, verstehe ich nicht recht .
(Große Heiterkeit. ) Ich folge cn«ch nicht dem eigenenTriebe, sondern einem Drucke des Bureaus , das meinte ,
daß ich noch sprechen müsse. Wie ich hier zuni Sprechen
genötigt toorden bin, daraus können Sie ersehen, was
es erst bedeuten wird, wenn die Frauen mal auf allen
Seiten ihren Einfluß ausüben werden. (Stürmischer
Beifall . ) Diese Fragen können wir nur vom prinzi¬
piellsten , radikalsten Standpunkt aus behandeln . Die
Sozialdemokratie darf sich in ihren Forderungen nicht
von irgend einer anderen Partei übertrumpfen lassen .Nur dadurch allein , daß wir prinzipiell festhalten an
unserem Programmpunkt : Gleichheit und Freiheit füralles , was Mcnschenantlitz trägt , können loir unseren
Einfluß auf die Massen ausüben und unseren Forde¬
rungen den Nachdruck verleihen, der uns zum Siege
führen wird. Im Parlament tritt an uns oft die Frage
heran , ob wir an unserem prinzipiellen Standpunkt fest¬halten sollen , obwohl wir wissen , daß wir damit keine
Aussicht auf Erfolg haben, oder ob wir nicht einer ver¬
lockenden Konzession uns zuwendeu sollen . Aber auch
für deu politischen Kampf gilt , was im bürgerlichen
Leben gilt : Bescheidenheit ist eine Zier , doch weiter
kommt man ohne ihr ! (Heiterkeit) . Wir können noch so
bescheidene Forderungen stellen , wenn nicht der Druck
der Verhältnisse dahinter steht , werden wir nichts er¬
reichen. Aber gerade der Druck unseres Prinzips zwingt
unsere Gegner , uns bis zu einem geivissen Grade ent-
gegenzukommcn .

In der letzten Zeit war so viel die Rede von der
Machtlosigkeit der Partei . Kein Wort ist falscher alsdas. (Lebhafte Zustimmung . ) Ich behaupte iin Gegen¬teil : Keine Partei in Deutschland ist mächtiger als die
Sozialdemokratie, sie beherrscht sowohl nach innen wie
nach außen unser öffentliches Leben , und ohne Sozial¬demokratie würden wir in unserem öffentlichen Leben invielem weit zurück sei» . ( Lcbh . Beifall . ) Einen Be¬weis für de» Einfluß der Sozialdemokratie in den letz¬ten 15 Jahren haben wir in der Stellungnahme der
bürgerlichen Parteien zur Frauenfrage . Eine der Par¬teien, welche am energischsten gegen die Zulassung der
Frauen zum Studium anftrat , war das Zentrum . Undda mußten wir erleben, daß vor zwei Jahren eines seinerkonservativsten Mitglieder . Freiherr von Hertling , sichfür das Frauenstudium aussprach. Also eine vollständigeUmwandlung, nur durch den Druck der Sozialdemokratiebewirkt! Achnlich ist cS mit der veränderten Haltungdes Zentrums zum Vereins - und Koalitionsrecht der
Frauen . Das zeigt uns , wie weiter gearbeitet werden
muß , um zu einem gewissen Ziele zu kommen . ES gibtsehr einflußreiche Kreise in Deutschland, welche nur aufeine passende Gelegenheit warten , um eine Beschränkungdes Rcichstagswnhlrcchts herbeizuführen. Es liegt nahe,daß diese Kreise keine Neigung haben, ihr Wahlrecht noch
zu erweitern . Und vielleicht , Parteigenossinnen , ichwage es auszusprcchen, erleben wir cs trotzdem , daß in

lachen zu lassen , selbst lachen . Der Eindruck, den das
HauS soeben , als er von Weruna Abschied nahm , aufihn wieder geuiacht hatte , war doch zu mächtig, als daßer sich durch beliebige Erinnerung an Lena , wie sie vor
ein oder zwei Stunden ihm erschienen war , hätte ver¬
drängen lassen .

„Ja , kann ich denn nicht aber beides haben ? " fuhrihm blitzschnell durch den Kopf .
Der Kampf seiner Gedanken verstumnite auf einen

Schlag. Run begann das Unterhandeln . Lena kann ichim Geheimen haben, es braucht niemand darum zu wis¬
sen . Sie selbst wird nichts verraten und mein Ver¬
hältnis zu Weruna kann weiter bestehen . Ich kanndann Lena oder das Haus fahren lassen , wenn es so weit
ist. Wozu sich schon jetzt entscheiden und quälen ? Narr¬
heiten ! Bin ich denn nicht mehr ich , der Hradil ? Hatte
ich nicht auch in der Stadt zweie auf einmal , und We¬runa hier in Lipnitz in Reserve? Ich wollte mich zwar
schon bessern und glaubte schon ausgetobt zu haben,aber was kann ich denn dafür , daß mir diese Wilde jetztin den Weg kam ? Die lasse ich jetzt nun nicht fahren ,die muh mein ioerden, koste es, was es wolle . Aber wozu
schon jetzt auf die Baracke verzichten? Jetzt brenne ichwohl nach ihr , aber wer weiß, wie es später sein wird ?
Wozu also ihretwegen sein Glück verscherzen? Zwar
erscheint sie mir schön, aber dumm ist sie gewiß auch,wie die andern . Glauben wird sie schon und unter¬
liegen. Wer wird sich jetzt schon darum sorgen, was
nachher kommt . Unsinn ! Dann lasse ich sie einfachwieder fahren , es wird auch kein Unglück sein. Ein sogewöhnliches Frauenzimmer ! Ueber Rächt wird sie sichzu trösten wissen , wie es mein Ingenieur in Pragimmer sagte .

Nach diesem Erkenntnis fand sich beim Wenzel die
gute Laune wieder ein. Er begann zu pfeifen. Wahr¬haftig, er mußte über sich selbst lachen , wie töricht er ge¬
wesen ist, wie so ein Rekrut . Noch nie hat er so gegrübeltwie diesmal , aber es hat ihn auch noch nie so gewaltigzu Einer gezogen . Ja , zur Lena zieht cs ihn mit einer
Zaubermacht. Wie schön war sie, als sie hier vorüber-
floh ! Wohin und warum ? Hat sie vielleicht fein Ge¬
plauder mit Weruna belauscht? Und was machte siehier im Walde ? Wahrscheinlich suchte sie Schwämme

oder sonst was . Und wie keck ist sie , daß sie sich schonam ersten Tage in den Wald hiucinwagt . Wahrlich, ein
ungewöhnliches Frauenzimmer ! Mein Gott , wenn siejetzt plötzlich erschiene , oder ist sie vielleicht noch dort imWald ? Es würde sich lohnen, sich bißchen nach ihr um¬
zusehen .

Wenzel Fand auf und durchschritt die Lichtung. ImWalde blieb er stehen und horchte nach allen Seiten , ob
nicht das Knacken der herumliegenden Beste oder sonstein Geräusch zu vernehmen sei , aber alles blieb still ,nur die Stimmen der Vögel klangen zu ihm aus demLaube herunter . Immer weiter drang er in den Wald
hinein, von Zeit zu Zeit aufhorchcnd und herumspähend,ob nicht ein rotes Kopftuch und zwei feurige Augenunter ihm zum Vorschein kommen . Obwohl er in einer
bedenklichen Spannung sich befand, hatte er doch ver¬
mocht, leise für sich zu pfeifen. Es war vermutlich nur
zufällig, daß er die Melodie des bekannten Liedchens pfiff :

„Heut '
schwören wir der Hanne,

Morgen der Susanne ,
Die Lieb ist immer neu,
Das ist Soldatentreu .

"

Nachdem er bereits tief in den Wald eingedrungen ,merkte er, daß das Licht stch zu vermindern beginnt .
Schon wollte er umkehren, als er plötzlich eine Stimine
zu vernehmen glaubte . ES war ihm, als wenn unweit
jemand leise ein Liedchen summte. Er horchte gespannt ;ja , es war zweifellos, er vernahm die Weife eines ihmunbekannten LiedeS . Anfangs klang es ergreifend , kla¬
gend und sehnsuchtsvoll , aber zum Schluß der Strophe
erhob sich die Stimme zu einem fchnellern Tempo, und
die Melodie wurde lauter und klang beinah« wie einewilde Drohung . Wenzel näherte sich behutsam der Stelle ,woher der Gesang gekommen , und bebte vor Neugierde,ob Lena, wie er hoffte, die Sängerin ist. Eine Frauen¬
stimme war es, tief, voll und wohlklingend.

Hradil schien es, daß es LenaS Stimme fein könnte,
obwohl die Erinnerung an ihre, heute Vormittag leise
gesprochenen Worte ihn Lügen strafte . Er war schon sonahe, daß er einzelne Worte verstehen konnte, doch plötz¬
lich rauschte ein Ast, und die Sängerin verstummte mit
einemmale. Wenzel stand, unbeweglich , und sah sich

Deutschland eher Aussicht ist, das allgemeine geheime
Wahrecht auf die Frauen ausgedehnt zu erhalten , als
daß wir eine Beschränkung des Männcrwahlrechts er¬
leben. Es wäre schauerlich, wenn ich mich darin täuschen
sollte , daß die gesamte stimmbegabte Männerwelt , der
das Wahlrecht beschränkt werden sollte , sich tvie ein
Mann erheben und einen Kampf aufnehmen würde , wie
wir ihn in Deutschland noch nicht erlebt haben. (Bei¬
fall. ) Davor wird man sich aber hüten . Andererseitskönnte man aber in den Frauen , welche stark unter kon¬
servativem und geistlichem Einfluß stehen , einen Hortder Reaktion erblicken, nian konnte sich sagen, daß mit
einer Ausdehnung des Wahlrechts auf die Frauen die
sozialdemokratischen Mehrheiten, wenigstens für eine ge¬wisse Zeit , beseitigt werden könnten . Trotzdem wäre esein großer Fehler , wenn wir uns aus diesen Erwäg¬ungen gegen das allgemeine Stimmrecht der Frauen er¬klären wollten. (Sehr richtig !)

Alle Gründe , welche man jetzt gegen das Frauen¬
stimmrecht vorbringt, hat man vor vierzig Jahren auch
gegen das Männerstimmrecht vorgebracht . Ich selbst habe1863 oder 1864 im Leipziger Bildungsverein gegen da»
von Lassalle geforderte allgemeine Stimmrecht ge¬
sprochen , weil die Arbeiter noch nicht reif dafür seien.Das ist auch heute noch im gewissen Grade richtig. Dennwie viele Arbeiter stimmen heute noch gegen ihre
Klaffengenoffen und Klaffenintereffen. Ader wir werden
nach und nach immer mehr Stimmen gewinnen , zuerst4, 5, 6 Millionen. Genau so wird es mit den Frauen
gehen. Wenn die bürgerliche Klaffe ihre Zuflucht in der
Frauenwelt suchen sollte , so werden wir genötigt sein,in ebenso intensiver Weise mit unserer Aufklärungs¬arbeit hier einzusehen und dann ist für die herrschende
Gesellschaft der letzt« Rettungsanker gebrochen . (Bei¬
fall .) Aus diesen Befürchtungen heraus aber haben
unsere Genossen in Belgien, Schweden , Oesterreich das
Franenwahlrecht ausgeschieden . Bebel erklärt weiter»
daß er diesen Standpunkt nicht teile. Ich will aber
gegen unsere ausländischen Genossen nicht hier polemi¬
sieren. Auf dem internationalen Sozialistentongreß im
nächsten Jahre , den wir hoffentlich in Stuttgart werden
abhalten können , werden wir uns ja ausführlich darüber
auseinandersehen . Zweifellos müssen wir , wenn wir
Erfolge erringen wollen — und wir müssen Erfolge er¬
ringen — voll und rein das Banner der Partei ent¬
falten . Konzessionen lehnen wir , wenn fic »ns brm
Wege zu unserem Ziele liegen, niemals ab , aber wir
dürfen sie nicht selbst anbieten. Ich danke der Referen¬tin , daß sie einen so prinzipiell klaren Standpunkt ein¬
genommen hat, und ich bitte Sie , die Resolution anzu¬
nehmen, dann wird auch für die Partei die Verpflichtung
entstehen, auf diesem Wege vorzugehen und wir werden
zu dem Ziele gelangen. (Stürmischer Beifall .)

Frau W e n g e l s - Berlin beantragt Schluß der De¬
batte . Frau Lily Braun erhebt hiergegen Wider-'
pruch . Sic wolle allerdings nicht selbst das Wort , habeaber den Auftrag von den englischen Genossinnen, deren

Standpunkt hier zu vertreten.
Der Schlußantrag findet Annahme. Genossin LilyBraun fragt , ob sie nun aber nicht sich des Auftragesder englischen Genossinnen wenigstens entledigen könne .

Ebenso macht eine Delegiertin aufmerksam, daß die
österreichische Genossin Frau Popp sich gemeldet habe»ob diese dcnn nicht auch noch zum Wort kommen solle.

Vorsitzende Luise Zieh : Nicht das Bureau hat zu
entscheiden , sondern wir handeln nach dem Willen und
Beschluß der Versammlung.

Die Resolution Zetkin fand einstimmige Annahmeund es tritt eine Mittagspause eiiu
N a ch m i t t a g s s i tz u n g.

Zunächst hält Genossin D u n k e r - Dresden ihr Re¬
ferat über den

Schwangeren- »nb WSchnerinuenschutz .

um . Er befand sich auf einer lichteren Stelle des Waldes ,
welche mit einem dichten, dunkelgrünen Moose bedeckt
war . Auf den Stamm eines mächtigen Kiefers gelehnt,und von den Strahlen der untergehenden Sonne be¬
leuchtet, saß Lena. Im Schoße hatte sie einen Haufen
Pilze , die sie nun zu ordnen schien. Ihr rotes Kopftuch
hatte sie in den Nacken zurückgeschoben, der Kopf war nachvorne geneigt, so daß Wenzel die Fülle ihres glänzend
schwarzen Haares bewundern konnte . Er wollte hervor¬treten , aber die Kehle schien ihm wie zugeschnürt, und
er fühlte , daß er kein Wort jetzt hervorzubringen ver¬
möge . Er war wie am Ersticken und konnte nur mit
Mühe atmen . Seine Augen verschlangen förmlich Lenas
reizvolle Erscheinung. Er nahm wahr, daß ihre Stirn
und Nase in einer geraden Linie auslaufen , daß ihrebraunen Wangen vor irgend einer Erregung rot , und
die Wimpern über den gesenkten Augen lang und schwarzwaren . Er glaubte auch, auf ihrer Stirn und ihren
Schläfen sowie dem starken Nacken feine Schweißtropfen
wahrzunchmen, belauschte ihr regelmäßiges Atmen, und
sah mit Verwunderung , wie ihre mächtige Gestalt leisebebte. Oder war es nur das Spiel der verschwindenden
Sonnenstrahlen ?

Das Blut stieg ihm immer mehr zum Kopfe , und
kaum daß er sich ans den Füßen zu halten vermochte .An den Bäumen sich fcsthaltcnd, als wäre er berauscht,
schlich er sich immer näher heran . Da plötzlich wendete
Lena den Kopf und schrie, als sie ihn erblickte , laut auf,
während ihre Gestalt mit einer blitzschnellen Bewegungin die Höhe sprang. In drohender Stellung stand siedem jungen Manne gegenüber. Aus ihren Augen schossendie Blitze des Zornes hervor, während die Wangen sichdunkelrot färbten . Infolge ihrer raschen Bewegung löste
sich der Knoten ihres Haares und dasselbe fiel nun in
reicher Fülle über ihre Schultern und den Nacken her¬unter . Die Pilze lagen im weiten Bogen um sie herum
verstreut .

„Was wollen Sie hier ? " schrie sie mit einer Stimme ,die Wenzel kaum als die ihre zu erkennen vermochte , so
rauh klang sie , und so unähnlich derselben, die da vor
einem Augenblicke sang.

(Fortsetzung folgt.)



Ihren Ausführungen liegt eine umfangreiche 3lefoluH£m |
-ugrunde . Es heitzt darin u . a . :

1 . Die Frauenarbeit mutz so gestaltet werden, daß
fie die Frauen nicht daran hindert, gesunde MMer
gesunder Kinder zu werden.

2 . Es müssen Einrichtungen geschaffen werden , die
den Frauen die Last der Mutterschaft erleichtern . Es
wird deshalb gefordert :

Einführung deS Achtstundentages , der durch
stufenweise Herabsetzung der Arbeitszeit auf 10 oder 9
Stunden vorbereitet werden kann . Verbot der BKchäfti -
gung von Fraaen in gesundheitsschädlichen Betrieben.
Verbot solcherArbeitSmethoden , die den weiblichen Orga -
nismus gefährden, vor allem Ersetzung der Mascknnen
mit Futzbetrieb durch solche mit mechanischer Kraft . - -
Weiter wird Ausbau der Arbeiterschutzgesetz -
gebung gefordert dahin : das Recht kündigungloser
Einstellung der Arbeit 8 Wochen vor der Niederkunft .
Ausdehnung deS Arbeitsverbotes für Wöchnerinnen auf
8 Wochen, wenn das Kind lebt, nach 6 Wochen nach
Fehl- und Todgeburten oder falls das Kind innerhalb
dieser Frist stirbt.

Von den Krankenkassen wird gefordert : Obligatorische
Gewährung einer Schwangerenunterstützung im Fall
der durch die Schwangerschaft erfolgten Erwerbslosig¬
keit auf die Dauer von 8 Wochen ; freie Gewährung
der Hebammendienste und freie ärztliche Behandlung
der Schwangerschaftsbeschwerden ; Ausdehnung der
Wöch nerinnen-IInterstützung von 8 auf 8 Wochen und
auf 18 Wochen, wenn die Mutter ihr Kind selbst stillt ;
Erhöhung des Pflegegeldes an Schwangere, Wöch¬
nerinnen und Stillende für die Dauer der Schutzfrist
auf die volle Höhe de« durchschnittlichen Tagesver¬
dienstes. Schließlich Ausdehnung der Krankenver-
sichcrungspflicht auf die landwirtschaftlichen Arbeiter¬
innen, Heimarbeiterinnen und Dienstboten . — Von
den Gemeinden wird die Errichtung von Entbindungs¬
anstalten, Schwangeren- , Wöchnerinnen - und Säug¬
lingsheimen gefordert, vom Staate die Gewährung
von Zuschüssen sowohl an die Krankenkassen als auch
an die Gemeinden, damit diese den genannten Mutter¬
schutzforderungen gerecht werden können . — Aufklärung
der Frauen über die richtige Erfüllung ihrer Mutter¬
pflichten durch Aufnahme der Säuglingspflege in den
Schulplan der Fortbildungsschulen für Mädchen .
Die Rednerin bezeichnet diese Forderungen nur als

das Minimum . Es sei auch hier notwendig, sich klar zu
machen , daß ein wirklich umfaffender und gründlicher
Mutterschutz erst auf dem Boden einer Gesellschaftsord¬
nung wachsen kann, in der die Menschen über den Sachen
stehen , in einer Gesellschaftsordnung, in der der Natio¬
nalreichtum nicht mehr nach Einfuhr und Ausfuhr , nach
Kapitalbesitz und Einkommensteuer berechnet wird , son¬
dern nach der körperlichen und geistigen Beschaffenheit
ihrer Bürger . (Lebhafter Beifall . ) In einer solchen
Gesellschaftsordnung wird die Produktion lebendiger
Menschen nicht mehr hinter der Produktion toter Waren
zurückstehen und unter ihr verkümmern, sic wird viel
mehr als die höchste gesellschaftliche Leistung gewertet
werden. Der Sozialismus , sagt Bebel, ist die mit
klarem Bewußtsein und voller Erkenntnis auf allen Ge¬
bieten menschlicher Tätigkeit angewandte Wissenschaft .
Der Sozialismus allein wird auch die Möglichkeit schaf¬
fen, daß alle Errungenschaften und Erfahrungen der
Wissenschaft Anwendung finden auf die wichtigste mensch¬
liche Tätigkeit , die Hervorbringung und Heranziehung
eines körperlich gesunden und schönen und geistig leist¬
ungsfähigen Menschengeschlechts . (Langanhaltender ,
stürmischer Beifall .)

Nach längerer Diskussion wird ein von Lily Braun
gestellter Antrag , ein Verbot der Frauenarbeit acht
Wochen vor der Niederkunft auszusprechen, nicht bloß
der Arbeiterin das Recht zu geben , die Arbeit einzu-
stcllen , gegen den sich die Referentin erklärt , abgelchnt.

Im übrigen ergibt die Diskussion fast völlige lleber-
einstimmung mit den Ausftihrungen der Referenten . Die
Resolution wird mit großer Mehrheit angenommen.

Gegen 6 Uhr erreicht die Konferenz ihr Ende. Ge¬
nossin Zetkin gibt einen kurzen Rückblick auf die erfolg¬
reiche Beratung und schließt die Konferenz mit einem be¬
geistert aufgenommcnen Hoch auf die sozialdemokratische
Frauenbewegung .

Am Samstag hat zu Ehren der Frauenkonferenz ein
gut verlaufenes Bankett stattgefunden.

Generalversammlung des
Vereins Arbeiterpresse .

Mannheim , 24. Sept .
Im kleinen Saal der Kaiserhütte traten gestern Vor¬

mittag 10 Uhr die Mitglieder des Vereins Arbeiterpresse
zur Generalversammlung zusammen. Nachdem Redak¬
teur Oskar Geck von der hiesigen Volksstimme im Namen
der Mannheimer Mitglieder in einigen kurzen Worten
die Versammelten begrüßt , gab Thiele - Halle den
Geschäftsbericht. Der Stand der Kaffe ist ein guter ,
auch die Unterstützungsvereinigung verfügt nunmehr
bereits über namhafte Kapitalien , die allerdings vom
nächsten Jahre ab stärker in Anspruch genommen werden
müssen , da von diesem Zeitpunkt ab vte Karenzzeit für
die Jnvalidenunterstützung erfüllt ist.

In der Diskussion über den Bericht des Vorstandes
und des Ausschusses wurde es abgelchnt, die Vorwärts -
Affäre auch nach der Richtung hin zu erörtern , ob die
seinerzeit entlassenen Redakteure als Parteigenossen dem
Parteistatut entsprechend vorgegangen seien . Die De¬
batte drehte sich dann zunächst um die Frage , auf welche
Art und Weise die Wirksamkeit des Vereins zu heben sei .
In Vorschlag wurde gebracht, der Generalversammlung
in der Weise eine andere Zusammensetzungzu geben , daß
Delegierte für dieselbe zu wählen seien , während ein
anderer Vorschlag dahinging , auf den Generalversamm¬
lungen nur Anregungen und Wünsche zu geben , die
dann im Vereinsorgan diskutiert und später zur Urab¬
stimmung gestellt werden sollen . Die Vertretung auf der
Generalversammlung soll durch die einzelnen Berufs¬
gruppen innerhalb der Vereinsmitglieder entsprechend
geregelt werden. Gewünscht wird auch eine bessere Aus¬
gestaltung des Vercinsorgans , wofür die einzelnen Mit¬
glieder mehr Beiträge liefern sollen als bisher . Im
weiteren Verlauf der Debatte kamen die engeren Berufs¬
fragen der Parteiredakteure mehr zur Geltung ; nament¬
lich über den Wert und die zweckmäßige Verwendung von
Parteikorrespondenzcn , über die Notwendigkeit guter
Sozialmitarbeiter und über all die Fragen , wodurch eine
Zeitung gehoben werden kann, wurde lebhaft debattiert .
Schließlich werden der Antrag Schulz-Bremen , „ für die
zukünftigen Generalversammlungen mittelst eines Bc-
rufsproporzes Delegierte zu wählen", und der Antrag
Molkenbuhr, „ die Generalversammlung nur vorbcratend
und vorbesprechend tagen , die wichtigerenAngelegenheiten
aber durch Urabstimmung entscheiden zu lassen "

, dem
Vorstaude überwiesen, während der Antrag Grumbach-
Frankfurt , die Generalversammlung möge den Wunsch
aussprechen, daß die Preßkommissionen und die Partei¬
genossen einer den finanziellen Möglichkeiten eines Ge¬
schäfts entsprechenden Heranziehung von tüchtigen Mit¬
arbeitern keinen Widerstand entgegensetzen , vielmehr
derartige Bestrebungen der Redaktionen möglichst fördern
sollen , durch Beschluß unterstützt wurde.

In den Vorstand werden gewählt : Eisner , Lipinski,
Schmidt, Schulz, Thiele . Der Sitz des Ausschuffes ver-
bleM in Hamburg .

Mit einem Hoch auf die Arbeiterbewegung schloß
hierauf Genosse Thiele die Versammlung .

SadUcbe Politik.
Ein Beitrag znm Kapitel : Zentrnmsheuchelei.

Durch die Zentrumspresse macht gegenwärtig ein
Artikel eines Beamten gegen die hohen
Fleischpreise die Runde. In dem Artikel
wird lebhaft Klage geführt, daß die hohen Fleisch¬
preise jetzt schon länger als ein Jahr be¬
stehen und daß keine AuSficht auf ein Sinken der¬
selben vorhanden sei. Eine genügende Versorgung
mit Fleisch sei selbst bei den Beamten nicht mehr
möglich . In noch weit schärferem Maße treffe
die hohen Fleischpreise die A r b e i t e r , ftir welche
das Fleisch ein Leckerbissen geworden sei . Mit
Recht wird dann darauf verwiesen , daß die Lohn-
und Gehaltserhöhungen erstens keine allgemeinen
gewesen seien und daß zweitens die Verteue¬
rung derLebensmitteldie etwaigen Steige¬
rungen des Einkommens reichlich ausge¬
glichen hätte . Des weiteren fordert der Ar¬
tikelschreiber Oeffnung der Grenzen für
die Vieheinfuhr, bis wieder normale Preise erzielt
sind .

Die Zentrumspresse druckt den Artikel ohne
Kommentar ab . Jetzt wagt sie nicht mehr
von dem „Fleischnotrummel" zu schreiben . Wie
hat die verlogene Zentrumspresse noch vor wenigen
Monaten sich abgemüht, um den Nachweis zu
führen , daß weder ein Fleisch- noch ein Viehmangel
vorhanden sei . Wie hat sie alle verhöhnt, ver¬
spottet und verleumdet, die gegen den unerhörten
Wucher mit dem notwendigsten Volksernährungs¬
mittel den Kampf geführt haben. Jetzt auf einmal
ist dieselbe Presse stumm geworden wie das Grab .

Woher die hohen Fleischpreise kommen , ist be¬
kannt. Wir haben es hier mit den längst von uns
prophezeiten Folgen der agrarischen Raubpolitik zu
tun , wodurch nur den Großagrariern die Taschen
gefüllt werden. Man frage unsere Kleinbauern ,
welchen Nutzen sie von dieser Politik der Volksaus
hnngerung haben. Langsam fängt es auch bei den
Kleinbauern an zu dämmern , daß sie beim Zoll¬
tarif die Genasführten waren, ebenso wie die
christlichen Arbeiter und die kleinen und
mittleren Beamten , die in der Zentrumspartei die
„ einzig wahre Volkspartei" erblickten.

Es kommt noch schlimmer ! Wenn erst
die großen Vorräte an Lebensmitteln aufgezehrt
sind , wird die Zollpolitik sich erst recht fühlbar
machen . Auch das Brot wird noch teurer werden,
desgleichen die andern notwendigen Lebensmittel .

Es war ein Zentrumsabgeordneter , und zwar Herr
M a r b e in Freiburg , der in einem unbedachten
Augenblick sich das Geständnis entschlüpfen ließ :
„Der Zolltarif nützt unserer Land¬
wirtschaft keinen Deut . " Und es war,
wenn >vir uns recht erinnern , derselbe Abge¬
ordnete M a r b e , der erzählte, wie die Zcntrmns
fraktion am Morgen nach jener denkwürdigen
Dezembernacht, in welcher die Entscheidung über
den Zolltarif fiel , einen Dankgottesdienst
besucht habe, um dem Herrgott für das Geschenk
zn danken , welches dem deutschen Volke durch den
Zollwnchertaris beschert worden war .

Ob die Herrschaften heute wohl auch noch den Mut
haben, den betrogenen christlichen Arbeitern plau¬
sibel zu machen , der Zolltarif bringe auch eine
Verbesserung der sozialen Lage der Arbeiter und
kleinen Beamten ? Selbst wo Lohn- und Gehalts¬
erhöhungen erfolgt sind, ist keine Verbesserung,
sondern eine V e r s ch l e ch t e r n n g der sozialen
Lage der Arbeiter und Beamten cingetreten.

Kein Wunder , Ivenn die Zentrumspresse jetzt über
den Lebensmittelwuchcr ein tiefes Schweigen be¬
obachtet . dagegen um so lauter und gehässiger über
den „ Tcrrorisinus der Sozialdemokratie"

, über die
„ Gefahren des neuen Kulturkampfes" schreit,
um das betrogene „katholische Volk" nicht zur
Besinnung kommen zn lassen . Der „ Fleijchuot
rummel " lehrt aber trotzdemmailchen denken . Werdas
selbständige Denken nicht schon ganz und gar
verlernt hat , deni müssen jetzt die Augen aufgehen.
Es ist eine Lüge, wenn eine Partei von sich be¬
hauptet , sie vertrete die Interessen aller Bevölke
ruugsschichten iu gleicher Weise. Das ist ein Ding
a b s o l u t e r U n m ö g l i ch k e i t . Nie und niinmcr
kann eine Partei , die eine ehrliche Arbeiter
Politik betreiben will , gleichzeitig die Juter¬
effen der Agrarier wahren . Wer das behauptet,
schwindelt . Die übergroße Mehrheit des deut
scheu Volkes hat nicht nur nicht das geringste In¬
teresse an der künstlichen Erhaltung unserer groß¬
agrarischen Juukersippschast und ihrer Trabanten ,
sie hat sogar daS dringendste und größte Interesse,
dieser agrarischen Politik sobald als möglich den
Garaus zn machen . Die Agrarier , gleichviel welcher
parteipolitischen Farbe , bilden die deutsche
Reaktion auf allen Gebieten.

Ein geivaltiger Kampf gegen die agrarische
Politik >vird die Folge der Zollwncherei sein . Mögen
alle, die die Gefahr dieser gemeingefährlichen, die
Bolksgesundlieitzerrüttenden Reattion erkannt haben,
all ihre' Kräfte zuni Kampf gegen dieselbe ver
einigen.

Die „Logik '« des Bad . Beobachters .
Neuerdings spielt sich der Bad . Beobachter gerne

als Lehrmeister der Logik auf . So auch wieder
hinsichtlich der uns ans Lehrerkreisen zngegangenen
Korrespondenz in der Rr . 218 1

*
. Bl . d . Bolksfreund.

Ter Bad . Beobachter wird doch nicht leugnen
können , daß der katholische Lehrerverein auf prin¬
zipiell ganz anderem Standpunkte steht, als der
Badische Lehrerverein. Letzterer ist interkon¬
fessionell und politisch neutral ; der
katholische Lehrerverein steht, wie sein Name schon
besagt, auf konfessionellem Boden ; daß er
zugleich ein politischer Verein ist , liegt auf der
flachen Hand . Alle katholischen Berufsver -
bindungen sind zugleich Zentrums Vereine.

Wenn der Bad . Beobachter aus der Behauptung ,
daß der katholische und der Bad . Lehrerverein auf
prinzipiell verschiedener Basis stehen , den Schluß
zieht, „ daß die christliche Pädagogik mit ihrem
göttlichen Lehrmeister Jesus Christus grundsätzlich
der des Bad . Lehrervereins entgegenist", so ist das eine
recht sonderbare Schlußfolgerung, die vielleicht mit
jesuitischer Logik sich vereinbaren läßt , im
übrigen aber mit Logik nichts zu tun hat . Der
Bad . Lehrerverein ist ein auf politisch und r e-
ligiös neutraler Grundlage stehender Verein,
der katholische Lehrerverein ist, wie schon sein Name
besagt, eine konfessionelle Vereinigung, die ,
wie alle katholisch konfessionellen Vereine, poli¬
tisch mit deni Zentrum zusammenhängt. Der
katholische Lehrerverein ist aus rein politischen
Gründen ins Leben gerufen worden, genau so wie
die christlichen Gewerkschaften , katholischen Arbeiter-,
Beamten - und Bauernvereine.

Auf dem Boden der „christlichen" Pädagogik steht
der Badische Lehrerverein allerdings nicht, da er
auf religiös neutraler Grundlage beruht.
Ueber den Begriff „christlicher" Pädagogik find

überdies die „ Christen " unter sich sehr uneins .
Bekanntlich ist es ein dogmatischer Lehrsatz, daß
die katholische Kirche im Besitz der „alleinselig¬
machenden " Wahrheit ist. Die Protestanten
sind Ketzer , Abtrünnige . Es ist deshalb
wieder eine spezifisch ultramontane „ Logik"

, wenn
der Bad . Beobachter meint, die noch auf christlichem
Standpuntt stehenden Lehrer müßten dem Bad.
Lehrerverein den Mcken kehren . Das werden die
christlich gesinnten Lehrer nicht tun , auch auf die
Gefahr hin nicht, vom Bad . Beobachter deshalb
nicht mehr als logisch denkfähige Leute geschätzt zu
werden. Das Zentrum muß sich in Baden schon
damit vertraut machen, daß seine Verhetzungs- und
Zersplitterungsversuche bei der erdrückenden Mehr¬
heit der badischen Lehrer ohne Erfolg bleiben.
Die paar Dutzend Männlein , die man für den
katholischen Lehrerverein gewonnen hat , — auf¬
fallenderweise sind sie zumeist nicht auf dem Lande,
sondern in den Städten — machen den ultramon¬
tanen Lehrerkohl nicht fett und wenn sie noch so
laut schreien und der Chorus der Zentrumspresse
miteinsttmmt. Tie Lehrer haben die ultramontane
„Logik" durchschaut und pfeifen auf sie . In der
Beziehung sind die Lehrer klüger als die katholischen
Arbeiter.

Stimmt .
Wir lesen in der Badischen Landeszeitung : Als

„Schweineglück " der Sozialdemokraten bezeichnet der
„ Mannh . Gen . - Anz.

" die auch von uns heute Vor¬
mittag gemeldete Weisung des Reichspostamtes in
Berlin , die vom Postamt in Mannheim , sowie von
der Oberpostdirektion Karlsruhe bereits zugesagte
besondere Post- , Telegraphen - und Telephonstelle,
die wegen des Parteitages im „ Apollo " errichtet
werden sollte, wieder rückgängig zu machen . —
6ui bono ? müssen wir fragen . Die Sozialdemokratie
hat einen Schaden von dieser Maßnahme ganz
gewiß nicht ; die entstehenden Unbequemlichkeiten
werden reichlich ausgewogen durch den bequemen
Agitationsstoff, den diese Torheit der Berliner
Scharfmacher Kreise bietet. Solche kleinliche
Chikauicrereien sind der Sozialdemokratie nur
Wasser auf die Mühle . So betreibt man nun den
„Kampf gegen die Sozialdemokratie " in Berlin .
Wie hat doch Hntz auf dem Scheiterhaufen ausge¬
rufen ?

Der Geschworene Krohn.
Man schreibt uns aus Konstanz : Die Wald¬

michelei der Zentrumspresse Heidelbergs hat an
scheinend den Neid des hiesigen Zentrumsorgans ,
genannt Koustauzcr Nachrichten , erweckt. In Nr .
225 versucht das „ Ehrenblatt " unser» Genossen
Krohn wie folgt bei den sozialistischen Arbeitern
anzuschwärzen :

Herr August Krohn auf dem Wege zu m
Bourgeois ! Der einst so waschechte Genosse Krohn
scheint etwas abzufärben . Früher wurde er von maß¬
gebender liberal -bürgerlicher Seite als gefährlicher
Sozze unbedingt abgelchnt ; beispielsweisesoll noch vor
wenigen Jahren dessen Kandidatur als Stadtverord¬
neter bei versuchsweisen Verhandlungen über einen
Kompromiß strikte als „unannehmbar " bezeichnet
ivorden sein . Und heute ? Da ist Herr Krohn ein¬
flußreiches Mitglied sogar einiger wichtiger Kom¬
missionen , und in de » letzten Tage :: stattete das Los
seinen Namen mit dem Amte eines Geschworenen aus ,
nachdem natürlich der Bezirksrat vorher ihn in die
Liste der AuSzulosenden znm erstenmal ausgenommen
hat . Weil Genosse Krohn aber bei den bürgerlichen
„ Herren " jetzt so wohl gelitten ist , regt - sich bei seinen
bisherigen Freunden ein gewisses Mißtrauen . Er
wurde als Parteivorstand abzeschoben und ist , so viel
wir wissen, nicht mehr Vertreter auf Sem Parteitage
wie früher . Woher kommt das wohl ? Ist Herr Krohn
zahmer geworden oder seine Genossen schärfer, oder
die hiesige » Liberal- Bürgerlichen radikaler ?
So viel Worte, so viel Lügen, Infolge jahr¬

zehntelanger Anstrengungen der badischen sozial¬
demokratischen Landtagsfraktion hat sich endlich die
badische Justizverwaltung vor einiger Zeit veranlaßt
gesehen , um wenigstens den Schein einer Klassen
j u st i z zu vermeiden, dahin zu wirken , daß auch
Cozialdenwkrateu als Geschworene ernarlnt werden
sollen . Genosse Krohn ist nicht der erste badische
Sozialdcnwkrat , der als Geschworener lvirken soll.
Die Genossen Burger und Bönning iu Karls¬
ruhe und in der letzten Tagung Genosse Stadtrat
B a r b e r in Mannheim habeii dieses Amt schon
mehrercmale ausgcübt . Was daS mit dem Klaffen-
bewußtseiu eines Sozialdemokraten zu tun hat,
ist uns unverständlich . Genosse Krohn ist nach wie
vor Kreisvorsitzender des 1 . bad . Reichstagswahl
kreises und weilt augenblicklich als Delegierter für
diesen Kreis in Mannheim auf dem Parteitag .

Wir können cs dem schwarzen Lügenpeter nach
empfinde » , daß ihm Genosse Krohn schwer im
Magen liegt , deshalb diese faltstdicken Lügen
über den nnbcquemeil Gegner , die dazu dienen
sollen , Mißiraneil in die Reihen unserer Genossen
zu tragen . Natürlich war noch niemals eilt klaffen-
bewußter Arbeiter so einfältig, um sich von schwarzen
Lügenorganen an seine Prinzipieiftestigkcit erinnern
zu lassen . _

Hua der Refidenz .
* Karlsruhe . 28 . Sept.

Volksbildung und Jnditänmssestlichkeiten .
Was haben beide miteinander zu tun ? Nichts ,

rein gar nichts ! Ter hiesige Verein für Volksbil¬
dung hat trotzdem versucht , beide Ideen zu vereini¬
gen . Er lud am vorigen Samstag die Vertreter
der Landwirtschaftlichen Ausstellung zu einem Un¬
terhaltungsabend nach der Festhalle ein. Der Ein¬
ladung waren u . a. gefolgt : Minister Schenkel , die
Landtagsabg . Binz, Fehrenbach, Gießler, Zehnter x .
Der Präsident des Badischen Bauernvereins , der
Landtagsabg . Schüler, brachte das Hoch auf den
Großherzog, der Präsident der badischen landwirt¬
schaftlichen Konsumvereine, Landtagsabg . Sänger ,
das Hoch auf die badische Landwirtschaft aus .

Man wollte sich also nicht etwa nur über die
badische Landwirtschaft orientieren lassen , die Feier
sollte den Jubiläumsfestlichkeiten gelten. Es kann
nicht gesagt werden, daß dadurch die Sympathie
der Arbeiterschaft für den Volksbildungsverein ge¬
wachsen ist. Das an dieser Stelle festzustellen , schien
uns notwendig.

„Rote schwindsüchtige Brüder "
nennt der Badische Beobachter diejenigen
Kranken, die zum Zwecke der Heilung ihrer Lungen
sich in einer der badischen Heilstätten befinden .
Und warum nennt der Beobachter diese wahrhaft
bedauernswerten Leute so ? Weil dieselben an¬
geblich einen ebenfalls lungenkranken Katholiken
wegen seines Glaubens gehänselt bezw . ver¬
spottet haben sollen . Diese Sache spielte sich
kürzlich in Rordrach ab, und kennt Schreiber
dieses den betreffenden Kranken persönlich . Der
Badische Beobachter bemerkte nun , daß dasselbe
auch wiederholt schon in Friedrtchsheim vor¬
gekommen sei. W e n n es in der letztgenannten
Anstalt tatsächlich vorgekommen ist, so ist es zum

mindesten älteren Datums , denn in letztz,
Zeit hat man von derartigen Vorkommniffen nicht¬
erfahren und auch ' aus ganz neuester Zeit, wo
Schreiber dieses in der Anstalt sich zur Kur befand ,
ist derartiges nicht bekannt.

Es ist nun notwendig, daß doch einmal fest,
gestellt wird, wer denn die eigentlichen Stören »
friebe in der Heilstätte sind . Am allerwenigsten
diejenigen, die der g e i st l i ch e Herr Redakteur
des Beobachter „ rote schwindsüchtige Brüder " titu-
liert. Nein, umgekehrt wird auch ein Schuh daraus .Gerade die dort weilenden, dem katholischen '
Glauben angehörenden Kranken glauben sich iurrntzr
mehr Rechte herausnehmen zu dürfen, als die
„roten schwindsüchtigen Brüder " . Natürlich bei
dem Herrn Direttor in Friedrtchsheim gibt es
keine Unterschiede , was zu seiner Ehre hier
festgestellt werden muß ; hier oben ist gleiches
Recht für alle , ob Katholiken oder „ rote
schwindsüchtige Brüder " .

Was glaubt eigentlich der geistliche Herr im •
Beobachter mit derartigen gemeinen Aus .
drücken zu bezwecken ? Ist dies etwa ch r i st .
l i ch oder zum mindesten m e n s ch l i ch gehandelt ?
Diejenigen, die gezwungen sind , in den Heilstätten
Heilung zu suchen, sind meines Erachtens eher zu
bedauern, als mit derartigen jeder Bildung Hohn
sprechenden Ausdrücken zu , belegen . 'Schreiber
dieses glaubt im Namen aller derjenigen, die von

'
dieser Krankheit befallen sind, ganz energisch
gegen eine solche unverschämteAusdrucks -
weise sich zu verwahren , am allerersten noch,
wenn sie von einem „ gebildet" sein wollenden
geistlichen Redakteur benützt wird.

„ Ein roter schwindsüchtiger Bruder . "

Die Bauten der landwirtschaftlichen
Jubiläumsausstellung

bieten für Fachniann und Laien eine Fülle des In¬
teressanten. Die Zelte und Hallen, in denen die
mannigfaltigen Ausstellungsobjekte untergebracht
sind, bedecken eine Fläche von etwa 80 000 Quadrat¬
meter. Zum Transport des riesigen Materials
waren ungefähr 100 Eisenbahnwagen erforderlich,
welche mit über 1 000 000 Kilo beladen waren.

Die Unternehmung, welche die ganze Ausstellung
mit Ausnahme des prächtigen Lanz'

schen Pavillons
erstellt , ist in solch

' großem Maßstabe für den leih-
weisen Aufbau von derartigen Ausstellungen or¬
ganisiert, daß sie gleichzeitig eine Anzahl ähnlich
großer Ausstellungen mit ihrem Riesenmaterial er¬
richten kann. Das badische Grotzh . Mnisterium
des Innern hat seiner Zeit die erste Anregung ge¬
geben , daß kleinere landwirtschaftliche Ausstellungen
zwecks Erleichterung der Arbeit der Veranstalter
und Verringerung der Kosten ganz ans leihweise
überlassenem Material erstellt, sowie daß auch die
ganze innere Einrichtung der Hallen und Zelte aus
demselben Wege geliefert würden. Die bekannte
Segeltuchweberei und Zeltebauanstalt von L . Stro -
meyer u . Comp, in Konstanz hat diesen Gedanken
aufgegriffen und als erste Firma der Welt die
Ausführung von Ausstellungen in obigein Sinne zu
einer Spezialität ausgebildet . Die Firma baut
beispielsweise seit Bestehen der deutschen Landwirt-
schastsgesellschast größtenteils deren Wanderausstel¬
lungen ; und wo in Deutschland und weit über sein«
Grenzen hinaus Feste gefeiert und Ausstellungen
veranstaltet werden, ist in der Regel auch die ba¬
dische Industrie durch die genannte Unternehmerin
au der Errichtung der Bauten hervorragend be>
ieiligt.

Die Zelthallen sind auch in der Tat gerade für
landwirischaftliche Ausstellungen vorzüglich geeignet.
Welch prächtigen Eindruck niacht der große Ban für
grotzh. Domänen - und Forstdirettion , die wissen»
schastlichc Ausstellung großh. Ministeriums der
Jiliieru , die Halle für Fischerei , landwirtschaftlich «
Erzeugnisse und Maschinen , sowie nicht zuletzt dir
Bienenzuchtausstellung.

Besonders erusiihnt müssen werden die Hellen,
geräumigen und zweckmäßig eingerichteten Ställe
für Pferde , Rinder , Schweine, Ziegen, Kaninch«
und Geflügel. Zur Erhöhung des Gesamteindruck»
haben wesentlich das schmucke Gabenzelt, die Zu-
schauertribüne und die Musikzelte beigettagen.
In der Weinkosthalle , die in der Form von zwei
Piramiden errichtet ist, kommen die Liebhab ««
badischer Weine auf ihre Rechnung , wie anderseits
solche , die Alkohol verschnrähen , in den hübschen
Zelten der Molkerei und des Vereins gegen den
Mißbrauch alkoholischer Getränke ebenfalls ih»
Befriedigung finden können . Daß auch die vielen
hübschen Privatzeit ? durch Deutschlandsbedeutendst«,
in Baden ansässige Zeltsabrik geliefert find , iß
selbstverständlich und von den kleinen , niedlichen
Kassa -Häuschen und Richterzelten bis zu den großen
Ausstellungshallen macht alles einen flotten, h«-'
monischen Eindruck . Welche Bedeutung der FtnM.
L . Stromeyer u . Comp, zukommt beweist , daß V
den Webereien und der neuen großen Fabrik „Kn»
stanz -Stromeyersdorf " ungefähr 1030 Arbeiter be¬
schäftigt find , wozu noch ein Personal von vielen :
Hunderten fommt , die auf den auswärtigen Aus«
sielluugen mit Aus und Abbau der Zelthallen M*
Frühjahr bis Herbst in Anspruch genommen si»»

Die tzrkilssn Stksßm - Kreoellr W
Hg . Breslau , 24. Sept .

Am heutigen 6. Berhandlungstage wurden die Be»
rahuißt 'u im Keinen Strafkammersaale fortgesetzt , ***
sich als Diel zn klein erweist. Mit allgemeiner Spanmutz
sah man dem Plaidoher des öffentlichen Ankläger- «ob
gegen . Richtern wie Zuhörern jedoch wurde eine Uebeo
raschung bereitet , daß die Verteidigung einen Antrit
auf Wiedereintritt in die Beweisaufnahme stellte . E
soll die noch nicht genügend aufgeklärte Anklage ge-«*
die Hebamme Haase nochmals geprüft werden. 3^
Haase will bekanntlich gesehen haben, daß auf de*
Striegauer Platz mehrere Schutzleute gleichzeitig aus «*«
Person losgeschlagen haben. Es wurde zu diesem Pu« '
heute noch ein Bäckergeselle E l s n e r , der sich erst nach
träglich gemeldet hatte , verrwmmen. Er sagt aus , daß
mit seiner Frau am Abend des 19. April über den Strich
gauer Platz kam , um nach Hause zu gehen. Als sie beid«
die vielen Schutzleute sahen, bat seine Frau ihn,
kehren . Ehe er dieser Bitte Nachkommen tonnte,
plötzlich mehrere Schutzleute hinter ihm her gelaufen u«
versetzten ihm Säbelhiebe über den Kopf und Ruckes
Ein Schutzmann verfolgte ihn und versetzte ihm fl®*:
Säbelhiebe über das Gesäß, sodaß er glaubte :
seien die Osterbrote fertig ! (Heiterkeit. ) Die Verl«"

digung nimmt an , daß die Angeklagte Haase dieses
kommnis gesehen und darüber ihrer Entrüstung
gemacht hat .

Auch zum Fall Schneider — Schneider soll mit ein««

gezückten Messer nach den Schutzleuten gestochen
— sollten noch Zeugen vernommen werden. Da
doch heute nicht herbeizuschaffen waren , erfolgt« * **?
tagung auf Dienstag .


	[Seite 118]
	[Seite 119]

